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In eigener Sache
An diesem fünften Sonntag im 
Jahreskreis wollen wir in meiner 
Heimatgemeinde die fünf Jahr-
zehnte meines geistlichen Diens-
tes ein bisschen nachfeiern. Man 
wird natürlich nicht als Priester 
geboren. Der Priesterweg führt 
über die Jahre vom weißglü-
henden Reformkaplänchen bis 
zum Pillen sortierenden Rent-
nerpriester. 

Meine Existenz kam am 
21. November 1933 in der Nähe 
der holländischen Tulpenfelder 
zur deutschen Welt. Im Jahre 
1941 siedelten wir wegen der 
Umgestaltung des Elternhauses 
zum Schutthaufen durch ameri-
kanische Feuerwerkskörper in die 
Niederlausitz um. Die Umstellung 
von der rheinischen großteils ka-
tholischen Stadt in ein evangeli-
sches Dorf am Rande der Lausit-
zer Braunkohle war beträchtlich. 
Wir ahnten nicht, dass wir damit 
in der tiefsten Diaspora mit zwölf 
Kilometer Fußweg zur Kirche ge-
landet waren. Vielleicht wäre ich 
ohne diesen Diaspora-Fußweg 
nicht Priester geworden. 

Nach der achten Klasse ver-
suchte ich, das Mauern zu ler-
nen, was wegen meiner zwei lin-
ken Hände und der mangelnden 
Verpflegung sehr strapaziös war, 
aber mit der Gesellenprüfung en-
dete. Eigentlich wollte ich Archi-
tekt werden. Dann aber führte 
der Weg über vier Jahre Nor-
bertuswerk mit kirchlichem Abi-
tur in Magdeburg und Theologie-
studium in Erfurt und Neuzelle 
zur Priesterweihe im Dezem-
ber 1961. Kaplanstellen gab es 
in der Braunkohle, in der Groß-
stadt und am Oderstrand. Es folg-
ten sechs Jahre Krankheit mit 
schwierigen Operationen. Da-
nach hatten mich die Theolo-
giestudenten 16 Jahre als Spiri-
tual vor der Nase. 

50 Jahre Leben in der Diaspo-
rakirche bietet Stoff für viele Fern-
sehfilme. Manchmal kommt man 
ins Pusten. Manchmal scheint 
die Sonne. Manchmal geht ei-
nem manches auf die Nerven. 
Manchmal staunt man über den 
Glauben der Leute aus den Ge-
meinden. Ich kenne Rom und 
Möbiskruge, Assisi und Gransee, 
Lourdes und Döbern und bin nun 
gespannt auf das himmlische Je-
rusalem.

Pfarrer 
Klaus Weyers

„Er wird Pfarrer“
Ehemalige Mitschüler erinnern an jungen Georg Sterzinsky

Georg Kardinal Sterzinsky wäre 
am 9. Februar 76 Jahre alt gewor-
den. Nicht nur als Priester, son-
dern bereits in jungen Jahren 
bewies er tiefe Gläubigkeit und 
Geradlinigkeit. Daran erinnern 
Rudolf Bentzinger, Reinhard 
Kroker und Gotthardt Sessel-
mann, die von 1950 bis 1954 mit 
dem im vergangenen Jahr ver-
storbenen Sterzinsky die Hein-
rich-Mann-Schule in Erfurt be-
sucht haben:

Georg gehörte zu den Menschen, 
die durch geradliniges, beharrliches 
Verfolgen ihres Lebensweges beein-
drucken. Schon mit 14 Jahren stand 
für ihn und seine Freunde fest: Er 
wird Pfarrer. Sein ganzes Auftreten 
Lehrern und Mitschülern gegenüber 
war freundlich, ruhig, zurückgezo-
gen, konsequent christlich denkend 
und handelnd, dabei nie vordergrün-
dig oder gar aufdringlich seine Über-
zeugungen preisgebend. Sein Fleiß 
und seine Strebsamkeit ließen ihn 
zu herausragenden schulischen Leis-
tungen gelangen, aber nie wurde 
auch nur die Spur eines Karriere-
denkens spürbar. 

Dem ernsthaften, vom schweren 
Schicksal gezeichneten, erstaunlich 
gereiften Jugendlichen begegneten 
Lehrer und Mitschüler in Freund-
schaft und mit Achtung. Dem nur 
auf das Lernen bedachten jungen 
Menschen hätten eigentlich gar keine 
Hindernisse begegnen dürfen, aber 
einige widerfuhren ihm doch: Harm-
lose Schwierigkeiten bereitete ihm 
ein Lateinlehrer, der vom Pfarrerbild 
des 19. Jahrhunderts geprägt war. 
Demnach hatte der Pastor auf der 
Kanzel donnernd die Kirchgänger 
zur Buße zu treiben. Dafür sollte Ge-
org üben und Ciceros Reden gegen 
Catilina zornig-stimmgewaltig dekla-
mieren. Jeder Satz war für Georg 
eine Qual. Sein Pfarrerbild war das 
des einfühlsam beratenden, trösten-
den Seelsorgers, der die Menschen, 
wenn sie verzweifelt sind, im Glau-
ben wieder aufrichtet. 

Diese Begebenheit war aber gering 
gegenüber dem, was Georg sonst an 
der Schule widerfuhr: Im Frühjahr 
1953 führte die SED einen erbar-
mungslosen Kirchenkampf, der sich 
besonders gegen die evangelische 
Kirche richtete. Alle Schüler wurden 
genötigt, eine Resolution zu unter-
schreiben, die Junge Gemeinde (die 
Jugendgemeinde der Evangelischen 
Kirche) sei ein Handlanger des Im-
perialismus. Georg verweigerte die 
Unterschrift und teilte das Schicksal 
mit über 100 Mitschülern, von der 
Schule verwiesen zu werden. Nach 

ein paar Tagen wurden die Hinaus-
geworfenen zwar wieder aufgenom-
men, und alle konnten wieder am 
regulären Schulunterricht teilneh-
men, aber die Wunden schmerzten 
lange. 

Ein weiterer Vorfall betraf Georg 
allein: Eines Morgens, es war eben-
falls im Frühjahr 1953, kam ein al-
ter Oberstudiendirektor, der bei uns 
Griechisch unterrichtete, in den 
Klassenraum herein, fasste Georg 
liebevoll am Arm und sagte tröstend: 
„Wie es kommt, so muss man‘s neh-
men.“ Nach Unterrichtsschluss frag-
ten wir betroffen: „Georg, was ist 
denn los?“ Ruhig und gefasst er-
zählte er: „Ich war durch unglück-
liche Verquickungen FDJ-Mitglied 
geworden. Das habe ich korrigiert. 
Ich habe bei der FDJ-Leitung der 
Schule meinen Austritt erklärt. Ich 
habe gesagt, dass sich dieser Schritt 
nicht gegen den Staat richtet. Aber 
ich habe ihn begründet. Ihr wisst, 
dass ich Pfarrer werden will, und die 
FDJ schart sich um die SED, die sich 
als atheistische Partei versteht. Das 
verträgt sich nicht. Bitte respektiert, 
dass mein FDJ-Austritt ein Akt der 
Konsequenz ist!“ 

Es wurde nicht respektiert, statt-
dessen beantragte das Lehrerkolle-
gium seinen Hinauswurf aus der 
Schule. Der alte Oberstudienrat war 
darüber zwar empört, aber auch 
machtlos. Nun wurde der Fall in der 
Schülervollversammlung verhandelt. 
Über 300 Schüler saßen in der Aula, 
und Georg sollte öffentlich verurteilt 
werden. Der stellvertretende FDJ-
Sekretär der Schule – ein Schüler aus 
einer Parallelklasse – forderte un-

nachsichtig mit ideologischem Fana-
tismus Georgs Hinauswurf, während 
der Parteisekretär der Schule abwie-
gelte. Georg litt furchtbar, schwieg 
aber. Wir waren alle erleichtert, dass 
es nicht zur Relegation kam, aber 
alle Schüler waren erschrocken, wie 
unbarmherzig-gnadenlos hier mit ei-
nem Schüler umgegangen wurde, 
der in vielen Fächern Spitzenleistun-
gen erbrachte und durch sein Ver-
halten Respekt bei allen Lehrern und 
Schülern genoss. 

Ein anderes Vorkommnis war zwar 
nicht so spektakulär, aber deshalb 
nicht minder gefährlich: Der strenge 
Abitur-Kommissar (später Professor 
für Marxismus-Leninismus an der 
Pädagogischen Hochschule Erfurt) 
sah an den Unterlagen, dass der Prüf-
ling Georg Sterzinsky Christ ist und 
aus der FDJ ausgetreten war. Also 
stellte er ihm während der Pflicht-
prüfung im Fach Gegenwartskunde 
(dem späteren Fach Staatsbürger-
kunde) Fangfragen. Eine lautete: 
„Stellen Sie dar, wie Westdeutsch-
land regelmäßig das Potsdamer Ab-
kommen verletzt.“ Darauf Georg ge-
fasst: „Die Frage kann ich nicht be-
antworten, weil mir das Hinter-
grundwissen fehlt. Ich sehe aller-
dings, dass hier in der DDR das Pots-
damer Abkommen wiederholt ver-
letzt wird.“ Das löste einen Eklat aus, 
der das Bestehen des Abiturs gefähr-
dete. Das Schlimmste konnte aller-
dings abgewendet werden. Ver-
dienste hat hier der prüfende Leh-
rer Claus Mandler, der schon als Par-
teisekretär, als die große Versamm-
lung in der Aula den Hinauswurf be-
schließen sollte, mit seiner ausgewo-
gen-überlegten Verhaltensweise Ge-
org gerettet hat. 

Claus Mandler erschien uns zwar 
damals als junger Mann als ein über-
zeugter Marxist, aber als einer, der 
für humanistische Ideale stritt. We-
nige Jahre nach unserem Abitur ver-
ließ er die DDR, studierte noch ei-
nige Semester, unter anderem Ka-
tholische Theologie in Westdeutsch-
land, und wurde Direktor einer ka-
tholischen Schule in Salem. Claus 
Mandler und Georg Sterzinsky pfleg-
ten noch Kontakte, als Georg schon 
Erzbischof von Berlin war. 

Diese wenigen Erinnerungen zei-
gen, dass Georg Sterzinsky schon als 
mittelloser Oberschüler – er stammte 
aus einer Flüchtlingsfamilie, und die 
Mutter war gestorben – ebenso still, 
bescheiden wie konsequent-hartnä-
ckig seinen Weg beschritt, den er Zeit 
seines Lebens ging, unter seinem 
Leitspruch „Deus semper maior – 
Gott ist immer größer“.

Sterzinsky (mittlere Reihe 1. v. li.) 
und seine Mitschüler der Klasse 
11c im Jahr 1953.� Foto: privat


